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Achtung Giftpflanzen

Willi Schaffner und Jürg Meier

Einführung

8. Juli 1985

Grosse Aufregung in der Familie B. Der 2'A jährige Markus hat von einem
Strauch im Garten rote Beeren gegessen. Weder Vater noch Mutter kennen
den Namen des Strauches oder wissen etwas über die Giftigkeit. Wird dem
Knaben etwas passieren? Die Mutter bricht einen Zweig mit Beeren ab und
eilt in die nahe gelegene Gärtnerei, um sich Rat zu holen. Der Gärtnermeister
erklärt der von Angst geplagten Frau, es handle sich bei der Pflanze um eine
Rainweide. Dieses Gewächs enthalte keinerlei Giftstoffe und jede Angst sei

fehl am Platz. Erleichtert kehrt die Frau nach Hause zurück, kostet aus
Neugierde selbst zwei der bitter schmeckenden Beeren und gibt ihrem 5jährigen
Töchterchen ebenfalls davon zum Versuchen.

Einer der Autoren wird etwas später über diesen Vorfall orientiert. Eine
Überprüfung ergibt, dass es sich bei den roten Beeren in Wirklichkeit um die
Früchte von Lonicera xylosteum (Rote Heckenkirsche [Abb. 15]) handelt.
In der Literatur werden diese Beeren als giftig bezeichnet. Das Toxikologische

Zentrum von Berlin gibt an, dass nach seinen umfangreichen Erfahrungen

die Symptome, Leibschmerzen und Erbrechen, erst auftreten, wenn ca.
30 Beeren verzehrt worden sind. In unsern Tabellen haben wir Lonicera
xylosteum deshalb als «schwach giftig» eingestuft. Über die Chemie der Inhaltstoffe,

welche die erwähnten Symptome hervorrufen, ist noch wenig
bekannt. Der Bitterstoff Xylostein ist bisher chemisch nicht charakterisiert. In
neuester Zeit wurde am Pharmazeutischen Institut der ETH Zürich Xylosto-
sidin, ein monoterpenoides Glykoalkaloid, isoliert.

Der kleine Knabe kann bei der Befragung keine Angaben über die Zahl
der verspeisten Beeren machen. Eine Begutachtung des noch kleinen Strauches

ergibt, dass es sich vermutlich um eine geringe Menge handeln muss.
Als einziges Symptom tritt Durchfall auf, eine Erscheinung, die sowohl mit
der Aufregung als auch mit den toxischen Inhaltstoffen der Beeren zu tun
haben kann.

Der Mutter hat das Erlebnis so viel Nervenkraft gekostet, dass sie
entschlossen ist, die Heckenkirsche auszureissen und zu vernichten. Sie kann
von ihrem Vorhaben abgebracht werden. Ist dies aber richtig?

Diese und viele andere Fragen sind dem Leser bei der Schilderung dieses
Vorkommnisses durch den Kopf gegangen. Zum Beispiel: «Wie hätte ich
mich verhalten?» «Welche Beratungsstellen würde ich konsultieren?» Oder:
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Warum gibt es überhaupt Giftpflanzen in der Natur?

In dieser Form kann die Frage natürlich nicht beantwortet werden. Es

kann lediglich versucht werden, aus naturwissenschaftlicher Sicht zu ergründen,

welchem biologischen Zweck toxische Pflanzenstoffe dienen könnten.
Grüne Pflanzen sind Lebewesen, welche die Fähigkeit haben, anorganische

Stoffe (Wasser, Kohlendioxid, Mineralsalzionen) in organische (Zucker,
Eiweiss, Fett usw.) umzuwandeln. Als Energiequelle für diese verschiedenen
Syntheseleistungen dient ihnen das Sonnenlicht. Dieser komplizierte biochemische

Prozess wird als Photosynthese bezeichnet.
Die meisten der synthetisierten Moleküle werden von der Pflanze für

ihren Bau- und Betriebsstoffwechsel benötigt. Bei Wachstumsprozessen
(Längen- und Dickenwachstum) sind beispielsweise Moleküle zum Aufbau
neuer Zellwände erforderlich. Dabei spielt Cellulose, welche aus ß-Glukose
aufgebaut wird, eine wichtige Rolle. Proteine können in den Zellen die Funktion

von Enzymen haben und dabei an der Steuerung biochemischer
Prozesse beteiligt sein. Als Speicherstoffe (Stärke-, Fett- oder Eiweissmoleküle)
kommen Photosyntheseprodukte auch in unterirdischen Organen (Rüben,
Knollen, Rhizomen usw.) oder in Samen und Früchten vor.

Grüne Pflanzen sind die einzigen Lebewesen, welche die für ihr Leben
notwendigen Stoffe selbst herstellen können. Tiere, Menschen, Pilze und die
meisten Bakterienarten sind dazu nicht in der Lage. Sie sind darauf angewiesen,

ihre Bau- und Betriebsstoffe von andern Lebewesen zu beziehen
(Pflanzenfresser, Fleischfresser). Pflanzenfresser sind bei Wirbeltieren (z.B.
Huftiere, Nagetiere, viele Vogelarten) und bei Wirbellosen (z.B. Schnecken,
Insekten) zu finden. Pilze und Bakterien können auf lebenden Pflanzen
parasitieren oder als Saprophyten totes organisches Material abbauen.

Als standortgebundene Lebewesen haben Pflanzen im Laufe der Evolution
vielfältige passive Abwehrmechanismen gegen das Gefressenwerden
entwickelt. Stacheln (Rosen) und Dornen (Kakteen) stellen Beispiele morphologischer

Schutzmassnahmen dar. Besonders reichhaltig sind im Pflanzenreich
aber chemische Abwehrmittel vorhanden, Gifte (Toxine) in verschiedensten
Varianten. Giftpflanzen sind also Lebewesen, welche gleichsam chemische
Kampfstoffe für den Fall bereit halten, dass sie in ihrer Existenz bedroht werden.

Die Art der Applikation der Gifte ist unterschiedlich. Sie hängt auch
davon ab, ob Pilze, Bakterien, Viren als Parasiten oder Insektenlarven (z.B.
Raupen), Vögel, Säugetiere als Fressfeinde abgewehrt werden sollen.

Beispiele von Abwehrstrategien

Zur Abwehr von Bakterien dienen häufig Moleküle aus folgenden
Stoffklassen (antibiotische Wirkung): Saponine, Gerbstoffe, Polyine, Lauchöle,
Senföle, cyanogene Verbindungen, Komponenten von ätherischen Ölen. Der
Einsatz dieser Abwehrstoffe kann auf unterschiedliche Weise erfolgen.
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Infektionsgefährdet sind hauptsächlich jene Pflanzenteile, welche von
ihrer Funktion her mit der Umwelt in Beziehung stehen müssen. Dazu gehören

z.B. die Spaltöffnungen der Blätter, welche bei der Photosynthese die
Aufnahme von Kohlendioxid und die Abgabe von Wasserdampf und Sauerstoff

regeln. Das Eindringen von Parasiten ins Blattinnere wird verhindert,
indem um das Blatt ein «Gasvorhang», bestehend aus antiseptisch wirkenden
ätherischen Ölen oder trans-2-Hexenal, gebildet wird. Feine Blatthaare
verhindern bei vielen Pflanzenarten, dass diese Schutzhülle durch Luftbewegung
leicht entfernt werden kann. Die toxischen Substanzen werden in den Vakuolen

spezieller Exkretzellen, in Exkretbehältern oder in Drüsenhaaren gespeichert,

wodurch das eigene Gewebe vor toxischen Wirkungen geschützt ist.
In andern Fällen kommen die Wirksubstanzen in der Pflanze in einer

ungiftigen Vorstufe vor. Erst beim Angriff werden daraus durch die Enzyme
des Parasiten oder durch freigesetzte pflanzliche Enzyme toxische Stoffe
synthetisiert.

Schwieriger als gegen Parasiten ist es für die Pflanzen, einen Schutz gegen
Pflanzenfresser zu erreichen. Günstig ist es, wenn Wirbeltiere vom Fressen

abgehalten werden, indem schmerzhafte Reize via Haut oder Schleimhaut
gesetzt werden. So gibt es Pflanzen wie Arum maculatum (Aronstab), welche
in ihren Geweben nadeiförmige Calciumoxalatkristalle speichern und dem
Fressfeind in der Mundhöhle schon beim ersten Biss Verletzungen zufügen.
Das Brennhaar unserer Brennessel ist so ausgebildet, dass es erlaubt, die
Giftstoffe Histamin, Acetylcholin und Serotonin in die Haut oder Schleimhaut

eines angreifenden Säugers zu injizieren und Rötung, Schwellung,
Schmerz auszulösen. Als Hautirritanzien wirken auch das Mezerein von
Daphne mezereum (Seidelbast), welches besonders in der Rinde und den
Beeren angereichert ist, und das Protoanemonin von Hahnenfussarten. Die
Blätter von Heracleum sphondylium (Wiesen-Bärklau) enthalten Furanocu-
marine. Diese Stoffe verstärken die Wirkung des UV-Lichts und rufen z.B.

beim Menschen nach Sonnenbestrahlung Hautrötung, Schwellung,
Blasenbildung und Schmerz hervor. Urushiole, Inhaltstoffe von Rhus toxicodendron

(Giftefeu) oder das Primin aus den Drüsenhaaren von Primula obco-
nica (Giftprimel) lösen schmerzhafte Hautaffektionen erst nach einem
Zweitkontakt mit den Pflanzenteilen aus.

Pflanzen werden auch weniger gefressen, wenn sie, wenigstens für gewisse
Tierarten, schlecht schmecken. Diesen Effekt haben Bitterstoffe und Scharfstoffe.

Auch die herzwirksamen Glykoside von Digitalis purpurea (roter
Fingerhut) werden in diesem Zusammenhang gesehen.

Die Inhaltstoffe vieler Pflanzenarten haben den Charakter von Giften,
weil sie das Nervensystem des Fressfeindes beeinflussen. Dies führt zu
funktionellen Störungen der Organe und, je nach gefressener Menge, d.h. je nach
Dosis, zum Tod. Die Tropanalkaloide von Atropa belladonna (Tollkirsche)
entfalten am Menschen eine parasympathikolytische Wirkung und lösen in
toxischen Dosen Pupillenerweiterung, Sehstörungen, Halluzinationen, Tod
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durch Atemlähmung aus. Nikotin aus Nicotiana tabacum (Tabakpflanze)
beeinflusst nicht nur das Nervensystem von Wirbeltieren, sondern auch das

von Insekten und ist deshalb eines der stärksten Insektizide.
Verschiedene Pflanzenspecies schützen sich vor Tierfrass, indem sie

Moleküle einlagern, die in tierischen Organismen die Funktion von Hormonen
haben. Nehmen Insektenlarven beim Fressen von Pflanzenteilen Phytoecdy-
son auf, eine Substanz, die dem Insektenhormon strukturell sehr ähnlich ist,
häuten sie sich im falschen Zeitpunkt und zeigen Entwicklungsstörungen.
Andere Pflanzen enthalten Östrogene und vermögen dadurch bei höheren
Tieren Unfruchtbarkeit zu erzeugen.

Die Pflanze im Dilemma

Das Pflanzenleben wird durch viele zusätzliche Faktoren bedroht. Einer
davon ist die Konkurrenz. Würden die Samen, der Schwerkraft folgend, auf
den Boden fallen und dort keimen, käme es bei der Nachkbmmenschaft bald
zu Engpässen bezüglich Angebot an Licht, Wasser, Mineralsalzionen.
Verschiedene Verbreitungsmechanismen für Samen sorgen für die Ausschaltung
der innerartlichen Konkurrenz. Neben Wind, Wasser usw. stehen auch
farbige Früchte im Dienste des Fortpflanzungsgeschehens. Da die Früchte meist
nährstoffreich sind, werden sie u.a. von Vögeln und Säugern gern gefressen.
Die im Innern des Fruchtfleisches angeordneten Samen sind gegen die
Verdauungsenzyme resistent, so dass sie, und damit die Embryonen, mit dem
Kot irgendwo, fern der Stammpflanze, abgesetzt werden und zur Keimung
gelangen können. Dieser für die Spezies wichtige Vorgang darf durch die
chemischen Abwehrstoffe der Pflanze nicht beeinträchtigt werden. So ist
verständlich, warum bei einigen Pflanzenarten alle Teile Giftstoffe enthalten
ausser den Früchten (Berberitzen, Mahonia) oder den fruchtähnlichen Teilen

(Samenmantel von Taxus baccata, Eibe). In einigen Fällen haben Tierarten,
welche die Samen bestimmter Pflanzen verbreiten, Resistenz gegen die auch
im Fruchtfleisch enthaltenen Gifte entwickelt. Vögel sind beispielsweise in
der Lage, durch eine Tropinesterase die Toxine im Fruchtfleisch von Atropa
belladonna (Tollkirsche) enzymatisch zu entgiften. Was für den Menschen
giftig ist, muss es also für andere Lebewesen nicht unbedingt auch sein.

Der Mensch und die Giftpflanzen

Anpassungen zwischen Giftpflanzen und Fressfeinden, wie sie oben
beschrieben wurden, haben sich im Laufe der Evolution herausgebildet. Den
Homo sapiens gibt es, in den Zeitmassstäben der Natur betrachtet, noch
nicht lange. Unsere Vorfahren haben durch bittere Erfahrungen gelernt, was
essbar ist und was nicht, und haben auch ihr Wissen über Giftpflanzen an
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die nächste Generation weitergegeben. In unserer Zeit ist es um die Pflanzenkenntnis

schlecht bestellt. Viele Menschen gehen mit Pflanzen, dem Trend
«Alles, was natürlich ist, ist gut» folgend, besonders im medizinischen
Bereich ziemlich unkritisch um. Es werden beispielsweise «Heiltees» aus Kräutern

gebraut, von welchen der Patient weder den Namen noch die Inhaltstoffe

noch die biologischen Wirkungen kennt.
Verständlich ist hingegen, dass kleine Kinder auf den uralten «Trick» der

Natur genauso hereinfallen wie Vögel und andere Pflanzenfresser: Besonders

farbige Früchte verlocken zum Essen. Wir können unsere Kinder vor
Schaden bewahren, wenn wir sie lehren, was sie nicht essen dürfen. Wir können

prophylaktisch handeln, indem wir beispielsweise die gefährlichsten
Giftpflanzen nicht in den Gärten und auf Kinderspielplätzen anpflanzen.

Die folgende Tabelle 1 will Hilfe bieten. Sie soll Eltern und Lehrer anregen,

Kinder in den Problemkreis einzubeziehen. Apotheker und Ärzte
finden Angaben über Inhaltstoffe und Symptome. Gärtner und Bauverwaltungen

werden vielleicht Informationen schätzen, welche ihnen bei der Planung
von Grünanlagen behilflich sind.

Zur Gestaltung der Tabelle 1 dienten uns Angaben von
- Frohne D., Jensen U.

- Frohne D., Pfänder H.J.
- Habermehl G.

- Krienke E.G., Zaminer A.
- Moeschlin S.

- Roth L., Daunderer M., Kormann K.
(vgl. Literaturverzeichnis).

Die Beurteilung des Gefährlichkeitsgrades der Pflanzen oder Pflanzenteile

übernahmen wir von Frohne und Jensen (1979). Diese Autoren stützen
sich im wesentlichen auf eine Liste, die von der Regierung der Bundesrepublik

Deutschland herausgegeben und am 10.3.1975 im deutschen Bundesanzeiger

veröffentlicht wurde. In der neuesten Auflage (Frohne & Jensen, 1985)
verzichten die Autoren allerdings auf eine Wertung «Giftig - schwach
giftig». Dennoch behalten wir die Einteilung in drei Giftigkeitsstufen bei in der
Meinung, dass dadurch dem Laien gewisse Trends angedeutet werden.

Es bedeuten:
Schwach giftig: Stärkere Giftwirkungen sind in der Regel nicht zu erwarten.
Giftig: Schwere Vergiftungen sind unter geeigneten Bedingungen

nicht auszuschliessen.
Stark giftig: Mit gefährlichen, gegebenenfalls tödlichen Giftwirkungen

muss gerechnet werden.
Es muss darauf hingewiesen werden, dass das gesicherte Wissen über

Giftpflanzen noch grosse Lücken aufweist. Angaben in der Literatur sind
z.T. widersprüchlich. So ist es nicht verwunderlich, wenn die Beurteilung der
Giftigkeit, wie sie durch das Tox-Zentrum Zürich auf dem Poster der
Krankenkasse Helvetia erfolgt, nicht völlig identisch ist mit jener in Tabelle 1.
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Abb. 1: Daphne mezereum (Seidelbast). Scharlachrote oder seltener gelbe Beeren mit glän¬
zend grünem und später braunem Kern (August/September). Stark giftig.

Abb. 2: Laburnum anagyroides (Goldregen). Der Verzehr der gelben Blüten (April-Juni)
und der erbsenähnlichen Samen (Juli) führt häufig zu Vergiftungen. Stark giftig.
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Abb. 3: Atropa belladonna (Tollkirsche). Insbesondere die glänzend schwarzen, im grünen
Kelch sitzenden Beeren (Juli-Oktober) sind stark giftig.

Abb. 4: Hex aquifolium (Stechpalme). Die roten, seltener gelben, mehrsamigen Steinfrüchte
sind ausdauernd (September-März). Giftig sind insbesondere die Früchte.
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Abb. 5: Taxus baccata (Eibe). Mit Ausnahme des roten Samenmantels (August) sind alle
Pflanzenorgane giftig.



Abb. 7: Arum maculatum (Aronstab), Fruchtstand. Im Juni/Juli findet man die ebenfalls
giftigen rundlich-roten Beeren.



Abb. 9: Euphorbia cyparissias (Zypressen-Wolfsmilch). Der Milchsaft der Wolfsmilchge¬
wächse führt zu entzündlichen Reaktionen der Haut und der Schleimhäute.



Abb. 11 Solanum nigrum (Schwarzer Nachtschatten). Wie bittersiisser Nachtschatten, Bee¬

ren jedoch schwarz und seltener grünlich-gelb.



Abb. 13: Solanum pseudocapsicum (Korallenbäumchen). Die attraktiven giftigen Früchte die¬

ser Zimmerpflanze (September/Oktober) üben auf Kinder einen besonderen Reiz

aus.

Abb. 14: Berberis vulgaris (Berberitze). Stamm- und Wurzelrinde der Berberitze weisen den
höchsten Gehalt an Giftstoffen auf, während die Beeren (September-Dezember) als
harmlos gelten.
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Abb. 15: Lonicera xylosteum (Heckenkirsche). Die schwach giftigen Beeren (August-Oktober)
variieren stark in Gestalt und Farbe.

Abb. 16: Mahonia aquifohum (Mahonie). Die blaubereiften Beeren (August-Dezember) sind,
in geringen Mengen aufgenommen, ahnlich harmlos wie diejenigen der Berberitze.
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Wie beugt man Pflanzenvergiftungen vor?

Ein Blick auf Tabelle 2 zeigt, dass sich ein grosser Teil der Anfragen an
das Tox-Zentrum betreffend Pflanzenvergiftungen auf verhältnismässig
wenige Pflanzenarten bezieht. Da auch offensichtlich ungiftige Pflanzen in
weiten Bevölkerungskreisen zu Befürchtungen Anlass geben, ist als
wirkungsvollste vorbeugende Massnahme eine ausreichende Kenntnis der
wichtigsten Giftpflanzen anzustreben. Diesem Zweck dient die getroffene
Auswahl an farbigen Illustrationen (Abb. 1-16), und es ist im Sinne eines
angewandten Naturkundeunterrichtes wünschenswert, dass die Lehrerschaft der
unteren Schulstufen solche Kenntnisse vermehrt vermitteln kann. Der
Botanische Garten in Brüglingen verfügt über genügend lebendes Anschauungsmaterial

und bietet sich als idealer Ort für eine Exkursion zum Thema
«Giftpflanzen» im Herbst (September/Oktober) nachgerade an. Die Tabelle 1 gibt
des weiteren auch den mit dem Anlegen öffentlicher Spielplätze betrauten
Behörden wertvolle Hinweise, auf welche Pflanzenarten in solchen Anlagen
sinnvollerweise verzichtet werden sollte. Schliesslich werden sich verantwor-
tungsbewusste Eltern vor dem Kauf von Zimmer-, Balkon- oder
Gartenpflanzen darüber Rechenschaft ablegen, ob mit einer allfälligen Gefährdung
zu rechnen sei. Pflegt man giftige Pflanzen im Garten, so schneidet man die
für Kinder verlockenden Früchte vorsorglich ab. Giftige Zimmer- und
Balkonpflanzen kann man für Kinderhände unerreichbar in genügender Höhe
aufstellen. Dem Hobbygärtner wird ferner empfohlen, Pflanzenzwiebeln
oder -knollen wegen der möglichen Verwechslungsgefahr von den Lebensmitteln

getrennt aufzubewahren. Schliesslich werden auch einige erzieherische

Massnahmen das Risiko von Pflanzenvergiftungen vermindern können:
Kinder, die dazu angehalten werden, unbekannte Pflanzen und deren Teile
weder zu essen, zu zerkauen, in den Mund zu nehmen, zu berühren noch mit
den Beeren oder Samen zu spielen, sind kaum gefährdet, je die Unannehmlichkeit

einer Pflanzenvergiftung zu erleben.
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Tabelle 2: Liste der 20 Pflanzenarten, auf die sich 60 Prozent der Anfragen beziehen

zusammengestellt aus: Jahresbericht des Schweiz. Toxikol. Informationszentrum,
Zürich, 1973 - 1985 (K Kinder; E Erwachsene; T Total)

PFLANZE

Deutscher Name

Wissenschaftlicher Name

Total zahl Anfragen
1973 - 1985

K E T

Prozentuale
Vertei1ung
K E

Prozentualer
Anteil am Total der
Anfragen

Zwergmispel
Cotoneaster spec. 801 2 803 99.8 0.2 6.1

Kirschlorbeer
Prunus laurocerasus (u.a.) 767 15 782 98.1 1.9 5.9

Mahonie
Mahonia aguifolium 617 2 619 99.7 0.3 4.7

Feuerdorn
Pvracantha coccinea 504 8 512 98.4 1.6 3.9

Maiglöckchen, Maierisli
Conval laria ma.ial is 431 20 451 95.6 4.4 3.4

Ei be

Taxus baccata 404 41 445 90.8 9.2 3.4

Heckenkirsche
Lonicera spec. 414 9 423 97.9 2.1 3.2

Eberesche, Vogelbeerbaum
Sorbus aucuparia 403 13 416 96.9 3.1 3.2

Nachtschatten
Solanum spec. 395 12 407 97.1 2.9 3.1

Aronstab
Arum spec. 248 79 327 75.8 24.2 2.5

Wolfsmilch
Euphorbia spec. 210 106 316 66.5 33.5 2.4

Judenkirsche
Ph.vsalis alkekenqi 293 0 293 100 0 2.2

Holunder
Sambucus spec. 182 103 285 63.9 36.1 2.2

Schweigrohr, Tieffenbachie
Dieffenbachia spec. 209 50 259 80.7 19.3 2.0

Tollkirsche
Atropa belladonna 153 94 247 61.9 38.1 1.9

Stechpalme
Ilex aquifolium 239 6 245 97.6 2.4 1.9

Seidelbast
Daphne mezereum 207 30 237 87.3 12.7 1.8

Mistel
Vi scum album 211 5 216 99.0 1.0 1.6

Goldregen
Laburnum anaq.vroides 205 8 213 96.2 3.8 1.6

Berberitze
Berberis vulgaris 152 5 157 96.8 3.2 1.2

101



Massnahmen bei Verdacht auf eine Pflanzenvergiftung

Sollte trotz aller Vorsichtsmassnahmen einmal der Verdacht auf eine

Pflanzenvergiftung bestehen, so drängen sich folgende Massnahmen auf:
Wenn immer möglich ist die Pflanze zu identifizieren. Ist diese nicht
bekannt, so kann ein grösserer Pflanzenteil zwecks Identifikation einem
Pflanzenkenner (Gärtner, Apotheker, Lehrer, Biologen...) gebracht werden.
Besonders zu beachten sind: WAS (Garten-, Zimmer-, Wildpflanze), WO
(Standort im Wald, auf einer Wiese), WIE (Art, Grösse: verholzt, krautartig;

kleine Pflanze, Strauch, Baum; Aussehen der Blätter und Blüten),
WANN (Blütezeit, Reifezeit der Früchte), WAS NOCH (eingenommener
Pflanzenteil: Samen, Wurzel, Blätter, Blüten, Früchte)? (vgl. Tab. 1). Bei
jedem Verdacht auf eine Pflanzenvergiftung ist ferner unbedingt ein Arzt oder
Apotheker zu konsultieren, da Vergiftungssymptome nur durch diese beurteilt

und richtig behandelt werden können. Ist dies an Ort und Stelle nicht
möglich, wendet man sich an das Tox-Zentrum (Tel. Notfälle: 01/251 51 51).
Dieses benötigt folgende Angaben: WER (Alter, Gewicht, Geschlecht,
Telefonnummer des Betroffenen), WAS (Angaben über die Pflanze; siehe
Identifikation), WIEVIEL (sorgfältiges Abschätzen der eingenommenen
Menge), WANN (genaue, wenn möglich gesicherte Zeitangaben), WAS
NOCH (allfällige erste Symptome, bereits getroffene Massnahmen). Alle
weiteren wohlgemeinten Massnahmen, wie etwa die Verabreichung von
Getränken (Milch!) sind fehl am Platz und könnten die Situation nur
verschlimmern.

Wie einfach es ist, durch entsprechendes Verhalten das Risiko von
Pflanzenvergiftungen auf ein Minimum einzuschränken, wurde in vorliegender
Schrift aufgezeigt. Möge sie ihren bescheidenen Beitrag zur ungetrübten
Freude im Umgang mit Giftpflanzen leisten.
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